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Unsere Schule wird 100 
Wie aus der BEA und der HIB die „Boerhaavegasse“ wurde 

 

 
 

Ein Schulreformer mit 

Herz 

 

1918 wurde Österreich 

eine demokratische 

Republik. Doch die 

demokratischen Spiel-

regeln musste die Ge-

sellschaft erst lernen. Und 

wie macht man eine 

demokratische Schule? 

Eine, in der nicht nur die 

Kinder wohlhabender 

Eltern eine geeignete Er-

ziehung erhalten, die 

armen aber vergessen 

werden. 1918 wurde in 

 

 

Österreich Otto Glöckel 

Unterrichtsminister, bald 

darauf war er zuständig 

für das Schulwesen im 

sozialdemokratisch 

regierten Wien. 

Seine sozialen Ideen 

waren revolutionär. Er 

mochte Kinder, keinem  

Kind sollte die Chance 

einer guten Schulbildung 

verweigert werden, egal, 

wie arm seine Eltern  

waren. 

Als Lehrer in der 

Monarchie – er wurde  

 

 

1874 geboren – hatte er  

selbst miterlebt, wie 

Kinder hungrig und müde 

im Unterricht saßen, weil 

sie zuhause mithelfen 

mussten, die Familie 

durchzubringen. Das 

sollte sich radikal ändern. 

Bildung durfte kein 

Privileg mehr sein. Doch 

in welcher modernen 

Schulform konnte 

Glöckel seine Ideen 

verwirklichen? 

 

 



Eine neue Schule 

 

 
 

Otto Glöckel gründete am 

1. Oktober 1919 die 

Staatserziehungsanstalten 

und somit auch unsere 

Schule, gesetzlich fixiert 

wurde dies am  

28. November 1919. Ein 

Jahr später hatte Öster-

reich eine neue Verfas-

sung, nun nannte man 

diesen Schultyp BEA, 

Bundeserziehungsan-

stalt. Im Vergleich zu den 

Drillschulen der Vergan-

genheit, in der den Kin-

dern Wissen wie mit 

einem Trichter verab-

reicht wurde, blieb da 

kein Stein auf dem an-

deren. Ein neues Bil-

dungsprogramm ver-

langte andere Pädago-

gen. Nicht jeder Lehrer, 

der sich bewarb, wurde 

genommen, man ver-

langte eine besondere 

Ausbildung. Neuartig war 

auch, dass Mädchen aus 

benachteiligten gesell-

schaftlichen Schichten 

gefördert werden sollten.  

Und damit sind wir bereits 

bei unserer Schule in der 

Boerhaavegasse. Dass 

hier, im Gebäude der 

alten Kadettenschule des 

Kaisers, einmal Mädchen 

ein- und ausgehen 

sollten, hatte keiner 

ahnen können. In 

mehreren österreichi-

schen Städten hatte es 

solche Militärbildungs-

anstalten gegeben, sie 

wurden nun in der Ersten 

Republik BEAs, vier für 

Buben, zwei für Mädchen. 

In Wien übersiedelten die 

angehenden Lehrerinnen 

des ehemaligen Zivilmäd-

chenpensionats in der 

Josefstädterstraße in den 

Ferien 1919 in das 

Gebäude in der  

Boerhaavegasse. Zur 

gleichen Zeit begannen 

hier die ersten 10-jähri-

gen Schülerinnen ihre 

Laufbahn in einer höhe-

ren Schule. Glöckel hatte 

sein Ziel erreicht: Begab-

ten Mädchen vor allem 

aus unterprivilegierten 

Familien den Weg in eine 

höhere Schule zu 

eröffnen: „Das Tor einer 

glücklichen Zukunft soll 

sie sein.“ 

 

 
 

„Liebes Kind!“ 

 

Die Kinder, die nach er-

folgreichen vier Volks-

schulklassen die Auf-

nahmsprüfung geschafft 

hatten, bekamen von 

Otto Glöckel einen hand-

geschriebenen Brief, in 

dem er sie ermunterte, 

ihre Chance zu nutzen. 

Dass ein Unterrichts-

minister sich persönlich 

auf direktem Weg an die 

Kinder wandte, war in der 

damaligen Zeit völlig 

unüblich und verfehlte 

seine Wirkung bei den 

Angeschriebenen 

keineswegs. 

 

 
 

Die meisten Schülerinnen 

der BEA Wien III erhiel-

ten einen Freiplatz, ohne 

den ihnen der Zugang zur 

höheren Bildung verwehrt 

geblieben wäre. Von 

denen, die aufgenommen 

wurden, hätten es sich 

nur sechs Prozent leisten 

können, das Schulgeld zu 

zahlen. Das übernahm für 

die Mehrheit nun der 

Staat.  

Was war jetzt eigentlich 

anders an den von 

Glöckel entwickelten 



Unterrichtsmethoden? Die 

Schüler sollten nicht mehr 

als passive Zuhörer auf 

ihren Bänken sitzen, 

sondern sie wurden 

eingeladen, sich den Stoff 

selbst zu erarbeiten – das 

ist heute selbstverständ-

lich, galt aber damals als  

völlig neues Konzept. 

Außerdem nahm der 

Unterricht erstmals 

wirklich Bezug auf die 

Lebenswelt der Kinder. 

Wichtig war auch, dass 

die Schülerinnen die 

Gelegenheit erhielten, ein 

Instrument zu lernen. 

Viele Absolventinnen  

berichteten, dass sie das 

musikalische Ausbildungs-

angebot sehr schätzten. 

Die Religion hatte im 

Unterricht viel weniger 

Bedeutung als in der Zeit 

zuvor, als die Kirche das 

Schulwesen durchdrun-

gen hatte. Die Teilnahme 

am Religionsunterricht 

war jetzt eine freiwillige 

Entscheidung. Unge-

wöhnlich war weiters, 

dass die Eltern in Eltern-

vereinen mitreden durften 

und sollten, ganz im 

Sinne der Demokrati-

sierung.  

 

Leben im Internat 

 

Modern war auch der 

Internatsbetrieb. Er war 

vielfältig: Lernen, Spielen 

und Sport – sogar 

Schikurse standen auf 

dem Programm. Fünf 

Turnstunden pro Woche 

im damals größten 

Turnsaal Österreichs, der 

nach wie vor besteht, 

erscheinen uns heute 

sensationell. Das nahe-

gelegene, über einen 

Verbindungsgang zu 

erreichende Schwimm-

bad des Spitals der 

Rudolfstiftung durfte von 

den Schülerinnen 

mitbenützt werden. 

 

 
 

Ausflüge auf den Kahlen-

berg waren sehr beliebt, 

auch die rhythmische 

Gymnastik und der 

Redeunterricht.  

In den Anfangsjahren 

der BEA gab es 100 

„Zöglinge“, so nannte 

man die Schüler eines 

Internats früher. Ein 

Jahrzehnt später waren 

es bereits 300.  

Manches erinnerte noch 

an die alte Militärschule, 

die Kadettenschule: Die 

Pferdeköpfe an der hof-

seitigen Außenfassade als 

Überbleibsel der Reitan-

lage, die harten Eisen-

betten, in denen die 

Mädchen schliefen, die 

kratzenden Stoffe der 

Schuluniformen, das 

Schweigen im Speisesaal. 

Manchmal kam „Onkel 

Otto“ zum Mittagessen 

vorbei, wie eine ehema-

lige Schülerin in ihren 

Erinnerungen schreibt. 

 

Die Politik mischt mit 

 

Es nützte Otto Glöckel 

nicht viel, dass seine 

„Wiener Schulreform“ in 

ganz Europa anerkannt 

war. Viele Sozialdemo-

kraten wurden während 

des Bürgerkriegs im 

Februar 1934 verhaftet, 

so auch er. Ein Jahr 

später starb er ent-

täuscht. Doch wie ging es 

seiner Schule in der 

Boerhaavegasse? 

Die Nationalsozialisten, 

die Österreich 1938 

besetzten, richteten hier 

eine NAPOLA ein, eine 

Erziehungsanstalt für die 

Buben. Es gab keine BEA 

mehr, die Mädchen- 

klassen wurden in die 

Nähe von Amstetten 

verlegt. Wie viele große 

Schulgebäude diente das 

Haus im Krieg auch als 

Lazarett für verwundete 

Soldaten und ab 1945 

standen hier Betten des 

angrenzenden Spitals. 

Drei Jahre nach dem 

Krieg, 1948, gab es 

wieder einen Schulbe-

trieb, mit 90 Kindern, im 

Trakt der Eslarngasse. 

Erst 1952 konnte das 

ganze Gebäude so wie 

vor 1938 genutzt werden. 



BEA wird HIB und … 

  

1962 entwarfen die 

österreichischen Politiker 

neue Schulgesetze. Aus 

der früheren BEA wurde 

ein neusprachliches 

Gymnasium. Was machte 

diese Schule aber wenige 

Jahre später so 

besonders? Sie wurde 

„musisch“, d.h. sie 

richtete heute vor 50 

Jahren, 1969, einen 

bildnerischen und 

musikalischen Zweig ein. 

Zehn Jahre später, 1979, 

rief man den Ballett-/ 

Tanz-Zweig ins Leben und 

begann die Kooperation 

mit der heutigen Ballett-

akademie der Wiener 

Staatsoper und der Musik 

und Kunst Privatuni-

versität Wien: Die 

grazilen Elevinnen 

spazierten nun auch in 

der Boerhaavegasse ein 

und aus. 

Wenn es um ihre Grün- 

flächen ging, konnten die 

Schülerinnen in den 70er 

Jahren auch ziemlich 

rebellisch werden. Das 

nahegelegene Gymna-

sium Schützengasse 

brauchte 1971 mehr Platz 

und man baute einen 

Pavillon in den Garten 

unserer Schule. Das 

sorgte für Aufregung. 441 

Schülerinnen protestier-

ten, sie wollten ihre 

Rosenallee erhalten, sie 

blieben jedoch erfolglos.  

 

 
 

Es dauerte 30 Jahre, bis 

der Pavillon endlich 

abgerissen wurde und der 

freie Platz nach Ideen der 

Kinder in eine Gartenland-

schaft mit Bach umge-

wandelt wurde. 

 

 
 

Die 9er Jahre, 1919, 1969 

und 1979 waren 

Schicksalsjahre unserer 

Schule. Es war ein langer 

und durchaus verschlun-

gener Weg, den sie über 

100 Jahre hinweg 

zurücklegte bis in die 

Gegenwart.  

Ab dem Beginn der  

achtziger Jahre waren 

auch Buben zugelassen, 

Koedukation nannte man 

das. 

Aus der Bundeser-

ziehungsanstalt, der BEA, 

wurde 1976 die HIB, die 

Höhere Internatsschule 

des Bundes, und aus 

dieser 2002 eine Schule 

der Stadt Wien, sie erhielt 

 

den Namen „Bundes-

gymnasium und 

Bundesrealgymnasium 

unter besonderer Berück-

sichtigung der musischen 

Ausbildung“. Da hat man 

sich HIB wahrscheinlich 

leichter gemerkt. Dann 

wurde ausgiebig saniert 

und der Internatstrakt zu 

einem modernen Schüler-

heim mit einem licht-

durchfluteten Speisesaal 

umgebaut. Seit zwei 

Jahren heißt die Schule 

„BG & BRG Wien III 

Boerhaavegasse und 

Internat“. Alles dreht sich 

nun um die „Hauptsache 

Kunst“.  

Wer weiß, wie unsere 

Schule in 100 Jahren 

genannt wird? 

                     

 

Ein Blick in die Zukunft 
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